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Die Conchylien. 
Eine naturgeſchichtliche Humoreske von Dr. W. Medicus. 

Als nach der Entdeckung Amerikas und Auſtraliens chelnde Stütze für das Gedächtniß, welches in der Natur⸗ 
dem erſtaunten Auge der europäiſchen Menſchheit immer geſchichte ohnehin übermäßig in Anſpruch genommen wird, 
neue Wunder der Natur erſchloſſen wurden, und man die und man thut Unrecht, ſie ganz zu verwerfen. 
alte Welt gleichfalls immer eifriger danach zu durchſuchen Aus dem bunten Durcheinander von Geſtalten und 
begann, waren es namentlich auch die Conchylien, d. i. Gegenſtänden, deren Namen für die Muſchelwelt entlehnt 
Muſcheln und Schneckengehäuſe, welche durch ihre bunten, worden find, läßt ſich ein eignes Phantaſiereich mit Men⸗ 
unvergleichlich ſchönen Farben oder durch ihre eigenthüm⸗ ſchen, Thieren und Pflanzen aufbauen, worin die ganze 
liche Geſtalt ſich Freunde und Liebhaber erwarben, und Welt ſich mikrokosmiſch abſpiegelt, mögen auch wohl zu⸗ 
deren Sammlungen mit der Zeit eine weitverbreitete Spie⸗ weilen die Spiegel ſeltſame Formen der Urbilder zurück⸗ 
lerei wurden — denn mehr als Spielerei war es Anfangs werfen. Und ſo möge denn in nachſtehender an einen 
nicht. Damals war es auch, wo man, von immer neuen poetiſchen Faden gereiheter Schilderung die Phantaſie ihr 
Ankömmlingen der Muſchelwelt umlagert, den Conchylien Spiel treiben und uns Träume vorgaukeln aus einem 
allmälig ein allerliebſtes Gemenge von Namen gab, wie Märchenlande, das auf ihren Wink erſtehen wird! Es ſind 
weiland Adam im Paradieſe, der erſte Naturforſcher, der darin jene altmodiſchen Conchyliennamen durch Anführungs⸗ 
um ihn verſammelten Schöpfung. Hinterher kamen die zeichen, die wiſſenſchaftlichen in Klammern hervorgehoben. 
Naturforſcher über dieſe neuen Schätze, und indem fie mit Ehe der Menſch ſelbſt auftritt, wollen wir uns erſt um⸗ 
ſichtender Hand Ordnung in dem entſtandenen Chaos ſehen, wie fein Wohnſttz eingerichtet und ausgeſtattet iſt. 
ſchufen, machten ſie zu gleicher Zeit die unliebſame Ent⸗ Ein erſter „Sonnenſtrahl“ (Solen radiatus) beleuchtet die 
deckung, daß ein großer Theil der oft poetiſchen und phan⸗ neue Welt. Bald erhebt ſich die volle glänzende „Sonne“ 
taſtiſchen Benennungen nur auf ſchwachen Füßen ruhe; (Tellina) über den Horizont, ihre Strahlen nach allen Sei⸗ 
daher ſie anfingen, die anſtößig gewordenen Namen wieder ten hin auszuſenden. Aber nicht nur bei Tage wird der 
auszumerzen. Sei nun dem wie ihm wolle — die Namen Wohnplatz des Menſchen durch die Sonne erhellt ſein, des 
find wirklich manchmal etwas bei den Haaren herbeige⸗ Nachts leuchten „Sternchen“ (Cypraea belvola) in unſerm 
zogen — fo bilden dieſelben doch, indem fie zugleich die Mikrokosmus. Wird auch Regen den Schein der leuchten⸗ 
Phantaſie beſchäftigen, gegenüber den trocknen wiſſenſchaft⸗ den Geſtirne umfloren und verdunkeln? Immer nur auf 
lichen Bezeichnungen eine bequeme und ſich ſehr einſchmei⸗ kurze Zeit; bald bricht wieder die Sonne aus den Wolken, 
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und ſtrahlt das Zeichen des Friedens, der „Regenbogen“ 
(Phasianella Iris). 

Mit „Steinchen“ Purpura lapillus) iſt der Boden be⸗ 
deckt, niedlich genug, daß der Menſch nicht ſeinen Fuß daran 
ſtoße oder ſtrauchle. „Glimmerchen“ (Oliva ispidula) 
machen ſich durch ihren bunten Schimmer unter den andern 
Steinen bemerklich. 

Nachdem ſo dem Erdenbewohner der Pfad gebahnt und 
geſchmückt iſt, möge er ſelbſt erſcheinen! Welche Stände, 
Geſchlechter und Raſſen des Menſchengeſchlechts werden in 
dieſer Welt vertreten fein? Es zeigt ſich unſerm Blicke zuerſt 
eine anſehnliche und vornehme Geſellſchaft, in welcher ein 
„General“ (Conus generalis) die Landmacht, ein „Admiral“ 
(Con. admiralis), ein „Oranienadmiral“ (Con. aurisiacus) 
und ein „Capitän“ (Con. capitaneus) die Seemacht ver- 
treten, und welche eine ſchöne „Jungfrau“ (Con. virgo) 
in ihrer Mitteführen. Die Jungfrau, in Mitten von ſo viel 
Glanz und Pracht, zeichnet ſich wie immer durch Einfach⸗ 
heit aus. ſie erſcheint in der Farbe der Unſchuld, ſchneeweiß; 
und gewiß wird kein Leſer und keine Leſerin mich ſchelten, 
wenn ich ihr einen „Roſenmund“ (Bulimus haemastomus) 
zuſchreibe. 

Eine andere, von der vorigen ſehr abſtechende Gruppe 
bilden ein „Trödelweib“ (Trochus conchyliophorus), das 
ſeinen ganzen Kram mit ſich führt, und eine „Hexe“ (Troch. 
magus). Während der Jungfrau Roſenmund lächelt, 
ſchneidet die Hexe eine „Grimaſſe“ (Tritonium anus). 

Außer der kaukaſiſchen Raſſe, welche wir bisher allein 
vertreten gefunden, begegnen uns noch Repräſentanten von 
zwei andern Raſſen, und zwar von der malayiſchen Raſſe 
in dem „Sultan von Java“ (Bulimus sultanus), einem 
von denen, welche an die Holländer Tribut entrichten, und 
zwar in lauter Pfeffer; denn dort iſt das Land, wo der 
Pfeffer wächſt. Auch die äthiopiſche Raſſe findet ihre 
liebenswürdige Vertretung in einer „Mohrin“ (Oliva 
maura). 

Endlich tritt einſam, wie es der Trauer geziemt, eine 
„Wittwe“ (Turbo pica) auf, gekleidet in die Farbe des 
Leids; doch läßt ſie, wie Wittwen gern thun, von Ferne 
wieder die Hoffnung und die Freude durchblicken, ſie geht 
nur noch in Halbtrauer (Schwarz und Weiß, daher der 
wiſſenſchaftliche Name piea, die Elſter). 

Die Erde iſt nun mit vernünftigen Weſen bevölkert. 
Laßt uns ſehen, ob die Götter noch den Olymp bewohnen 
und bald freundlich, bald zürnend in das Schickſal des 
Menſchen eingreifen? Nein, die Olympiſchen ſind in ihres 
Nichts durchbohrendem Gefühle von der Bühne abgetreten, 
und nur ſchwache Spuren ihres fabelhaften Daſeins ſind 
geblieben in einzelnen ihrer Attribute. Von allen Haupt— 
gottheiten wird nur Neptuns Name noch ausgeſprochen, 
allerdings nicht mehr wie billiger Vorzug für den Beherr- 
ſcher des naſſen Reiches, in dem auch die Muſchelwelt ihren 
Sitz hat. Noch treibt verlaſſen auf den Meeresfluthen 
der „Neptunswagen“ (Voluta cymbium). Daß wir nun 
auch noch eine „Neptunsdoſe“ (Pecten ziezac) treffen, ſetzt 
ſchon etwas verworrene und heruntergekommene Begriffe 
von der Gottheit des Beſitzers voraus. Auch die Tritonen, 
welche Neptuns Wagen umſchwammen oder auf Seethieren 
umherritten zu jener Zeit: 

Da ihr noch die ſchone Welt regiertet, 

Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
ſie ſind verſchwunden; doch haben ſie uns die Hörner zu⸗ 
zückgelaſſen, auf welchen fie ihre fröhlichen Weiſen einft 
blieſen, die „Tritonshörner“ (Tritonium variegatum u. a.) 

Eine liebliche Erinnerung an die entthronte Götterwelt 
iſt der „Auroramund“ (Oliva erythrostoma), von dem wir 
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uns ja gerne jeden glücklichen Tag eröffnen laſſen. Auch 
von dem jetzt ohnmächtigen Zorne der Götter iſt ein Denk⸗ 
mal geblieben in den „Midasohren“ (Haliotis Midae und 
Strombus gigas). In ſeiner rundlichen Form hat übrigens 
das Midasohr mehr Aehnlichkeit mit den urſprünglichen 
als den verwandelten Ohren des Königs. Die letztern 
deutlicher vorzustellen, giebt es noch ein eigenes „Eſelsohr“ 
(Hal. asinina). Auch der hundertäugige „Argus“ (Cypraea 
Argus), den die Eiferfucht — die Leidenſchaft, welche mit 
Eifer ſucht, was Leiden ſchafft — zum Hüter aufgeſtellt, 
ſchläft noch nicht. Und wie zu den lebendigen mytholo⸗ 
giſchen Plagen Argus, ſo gehört unter die lebloſen das 
„Labyrinth“ (Carocolla labyrinthus), womit die Reminis⸗ 
cenzen an die alte Götter⸗ und Märchenwelt abſchließen. 

Neben das Labyrinth mag wohl ohne Mißverſtändniß 
ein altteſtamentlicher Wunderbau geſtellt werden, nämlich 
der „babyloniſche Thurm“ (Pleurotoma babylonia), an 
deſſen Erbauung die erſten Völker fo viel Mühe verſchwen⸗ 
deten, um am Ende mit deſſen Einſturz dennoch, was ſie 
verhindern gewollt, in alle Welt zerſtreut zu werden. 

Da wir nun einmal am Kapitel der menſchlichen Pla⸗ 
gen find, fo wollen wir auch die Krankheiten nicht ver- 
ſchweigen, von denen der Bürger unſerer Welt bedroht wird; 
doch iſt ihre Zahl glücklicher Weiſe ſehr gering und nur 
eine wirklich gefährliche darunter. Das Geringſte wären 
noch die „Sommerſproſſen“ (Strombus lentiginosus), für 
welche es ja Mittel genug giebt, die — nichts helfen. 
Etwas bedenklicher find ſchon die „Maſern“ (Cypraea va- 
riolaria), obwohl es bekanntlich eine Kinderkrankheit iſt; am 
gefährlichſten aber die „Pocken“ (Cypr. caurica), und zwar 
um ſo mehr, da wir auf keine Spur von Impfung in un⸗ 
ſerm Miniaturreiche ſtoßen. 

Nach dieſem kleinen Schrecken wollen wir wieder ganz 
auf die Erde herabſteigen und die umgebende Natur genauer 
betrachten. Was bietet zunächſt das Thierreich dem Men⸗ 
ſchen, Annehmlichkeiten oder Gefahren? Der erſteren viel, 
der letztern faſt gar keine. Eine wichtige Frage: Was für 
Speiſen liefert das erſte Naturreich in die Küche? Werden 
die Leute auch Rindfleiſch eſſen? Rindfleiſch giebt es nicht; 
von dem ganzen Thiere findet ſich nichts als das „Ochſen⸗ 
herz“ (Isocardia.cor), was zwar bei ung auch wohl gegeſſen 
wird, aber doch nicht unter die guten Biſſen gehört. Wollte 
ſich ja Einer auf die neuern Empfehlungen hin zum Pferde: 
fleiſcheſſen entſchließen, fo wäre er mit feiner Genügſamkeit 
gleichwohl übel daran, denn er würde auch nichts finden, 
als ein „Pferdeohr“ (Auricula bovina) und einen „Roßhuf“ 
(Hippopus maculatus). Es bleibt fein anderes Erſatz⸗ 
mittel für das Rind, als der Eſel, deſſen Fleiſch ja in den 
ſüdlichen Ländern häufig gegeſſen wird, und zwar iſt es das 
zarte, junge „Eſelchen“ (Cypraea asellus), was zur Schlacht. 
bank gehen kann. Das „Zebra“ (Achatina s. Bulla Zebra) 
können wir nicht zur Aushülfe anbieten, da deſſen Fleiſch 
unſers Wiſſens nirgends genoſſen wird, wenigſtens nicht 
von gebildeten Menſchen. 

„Da es alſo an Rindfleiſch gebricht, wie ſieht es denn 
mit dem Wildpret aus? Das Hochwild fehlt, dagegen iſt 
das niedere vertreten durch die Haſen, welche hier billiger 
Weiſe den Namen „Seehaſen“ (Aplysia) führen. An 
Jederwildpret iſt ein wahrer Ueberfluß, von dem „Rebhuhn“ 
giebt es hier drei ganz verſchiedene Arten (Achatina per- 
dix, Dolium perdix und Conus textile). Von einer bis 
zum Koth herab enthufiaſtiſch geſchätzten Geflügelſorte 
findet ſich nur der Kopf, welcher jedoch gerade bei Fein⸗ 
ſchmeckern als der beſte Biſſen gilt, der „Schnepfenkopf“ 
(Murex haustellum). Ein echter Schnepfeneſſer nämlich 
achtet nebſt dem, mit Reſpekt zu ſagen, Schnepfendreck, den 
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er auf gebähtes Brod ftreicht, am Höchſten den Kopf, wel⸗ 
cher nach den Regeln der Kunſt auf der Tafel noch am 
Lichte geſengt und dann verſpeiſt wird. 

Von wildem nützlichen Geflügel liefert ferner der Kiebitz 
ſein Beſtes, nämlich das viel höher als das Fleiſch geſchätzte 
geſprenkelte „Kiebitzenei“ (Bulla ampulla). Eine zweite 
Eierſorte, die gewiß noch keine Hausfrau bei uns gebraucht 
hat, ſteht hier zu Gebote, das „Caſuarei“ (Cypraea ovum). 
Es fehlt auch nicht das Ei, welches das Ei der ganzen Welt 
iſt, das „Hühnerei“ (Ovula oviformis). 

„Wäre aber Einer recht bequem und faul“ und wollte 
nicht einmal ein Ei aufſchlagen, ſo findet er auch den 
„Dotter“ (Natica vitellus) für ſich, faſt wie im Schlaraffen⸗ 
land. Noch eine Art von Hausgeflügel hat wohlſchmeckende 
Eier gelegt, aber auch ſchon angefangen ſie auszubrüten; 
es ſitzt darauf ein durch ſeine Gatten- und Jungenliebe 
bekanntes und beliebtes Thierchen, das „brütende Täubchen“ 
(Columbella s. Voluta mercatoria). Daneben hockt aber 
auch ein „trauerndes Täubchen“ (Columb. mendicaria) 
11 geſenktem Köpfchen, dem ſeine Eier geraubt worden 
ind. 

Nachdem wir und überzeugt haben, daß doch auch in 
dieſem Reiche der Phantaſie Niemandem gebratene Tauben 
ins Maul fliegen, ſo wird ſich hier am beſten anreihen, was 
ſich von Geflügel ſonſt noch vorfindet, außer den bereits 
namentlich aufgeführten giebt es noch allerlei, zum Theil 
ſehr prächtige „Vögelein“ (Avicula). 

Nun wollen wir eine Rubrik: Ungeziefer eröffnen, und 
rechnen dahin, dem allgemein, aber mit Unrecht verbreiteten 
Glauben gemäß, zuerſt die von manchen Leuten, beſonders 
aber von der ſchönen Leſerin ſo gefürchtete, aber wie ich die 
Hand aufs Herz verſichern kann, ganz unſchuldige „Fleder⸗ 
maus“ (Voluta vespertilio). Noch ein völlig harmloſes 
Thier, das den Damen oft ſo großen Schrecken einjagt, 
wenn es vor ihren niedlichen Füßchen ſeine ungeheuren 
Sätze macht, iſt der Froſch. Bekanntlich kommen die Fröſche 
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aus Eiern, welche man Froſchlaich nennt; wenn aber der 
junge Froſch auskriecht, ſo ſieht er noch ganz anders aus, 
hat keine Füße, dafür einen langen Schweif zum Rudern, 
Kiemen zum Athmen im Waſſer, kurz er gleicht eher einem 
kleinen Fiſche und heißt in dieſem Zuſtand „Kaulquappe“ 
(Turbinella pyrum). , 

Das einzige wirklich gefährliche Ungeziefer ift der bei 
uns in Tyrol vorkommende Scorpion, welcher durch den 
giftigen Stich ſeines Stachels bedenkliche Entzündungen, 
ſelten noch Schlimmeres verurſachen kann; inzwiſchen iſt es 
nur ein junges „Scorpiönchen“ (Murex scorpio). Nun 
habe ich aber noch zwei Sorten von Ungeziefer, wo ich die 
Leſerin erſt geziemend um Erlaubniß bitten muß, ob ich 
ſie ſagen darf; ich kann aber nichts dafür, daß ſie ſo heißen: 
zuerſt alſo die abſcheuliche „Wanze“ (Scarabus imbrium), 
mehr als einen Zoll lang und einen halben breit. Vor 
ſolchen Rieſen von Ungeziefern würden wir in unſern Haus⸗ 
haltungen uns höflichſt bedanken; aber noch einmal mit 


„Reſpekt zu melden, es kommt auch noch und wieder in 


erklecklicher Größe die „Laus“ (Cypraea pediculus). 

Von andern Inſekten, die im Gegentheile bei Jeder⸗ 
mann beliebt ſind und ſchon im Alterthume als das ſchöne 
Sinnbild der Unſterblichkeit galten, liegen nur zerſtreute 
Flügel umher, „Schmetterlingsflügel“, aber doch zu zweien 
(Conus genuanus und Venus papilionacea.) 

Nur ein reißendes Thier bedroht ſeine ſchwächern Ge⸗ 
noſſen, beſonders das Eſelchen und den Seehaſen, mit Ge⸗ 
fahr und Tod, während es den Menſchen wenigſtens un⸗ 
gereizt nicht angreift und außerdem ſich gern mit Honig 
und Obſt ſättigt, nämlich der Bär und ohnehin iſt es 
eigentlich nur ein „Bärchen“ (Cypraea ursellus). Endlich 
von großen Waſſerthieren findet ſich der bei den Alten 
wegen ſeiner Liebe zur Muſik berühmte und durch die Ret⸗ 
tung von Arion, der Töne Meiſter, allbekannte „Delphin“ 
(Delphinula laciniata). 

(Schluß folgt.) 
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Saftſtröme. 
Von Dr. Karl Rlotz. 
Schluß.) 


Die jungen Zellen der wachſenden (Stamm- und 
Wurzel⸗) Knospen, ingleichen die des Verdickungsringes find 
mit ſchleimigen Stoffen erfüllt, die, wie ſchon Dutrochet 
wußte, ſtark endosmotiſch wirken. Die lebhafte Zellen⸗ 
thätigkeit erfordert Ergänzung des verbrauchten Materials, 
das nur aus den Zellen der Rinde nachgeliefert werden 
kann, da ſich im Holze nichts dergleichen vorfindet. So wird 
der abſteigende Strom von den Blättern in der Rinde 
zum Verdickungsring des Stengels und der Wurzel ge⸗ 
bildet, neben dem wir, gewiſſermaßen mit in ihm begriffen, 
ob auch in ihrer Richtung ihm entgegengeſetzt, kleine vor⸗ 
zugsweis aufſteigende Ströme plaftifchen Saftes (eben- 
falls in der Rinde, und von den Blättern ausgehend) zu 
den oberhalb aller ausgebildeten Blätter befindlichen Knos⸗ 
pen, Blüthen und Fruchtſtänden anerkennen müſſen. Han⸗ 
ſtein's Experimente erweiſen dies zur Evidenz. Ich will 
nur Das erwähnen. Hanſtein ringelte eine Anzahl Trug⸗ 
dolden des Flieders (Sambucus), die bereits zahlreiche 
Früchte angeſetzt hatten, ſämmtlich unterhalb des Blatt⸗ 


paares, welches ſich unmittelbar unter dem Fruchtſtande 
befindet. Sodann nahm er einigen von ihnen dieſes Blatt- 
paar. Was war die Folge hiervon? Sie warfen ihre 
Früchte ab und verkümmerten; während die andern, denen 
er ihr Blattpaar gelaffen hatte, ſich entwickelten, fo gut 
wie die ungeringelten. 

Das Blattpaar ift alſo hier der nothwendige, aber auch 
zugleich der genügende Ernährer des Fruchtſtandes und eine 
Aufwärtsbewegung des (im Blatte „plaſtiſch“ gewordenen) 
Saftes für dieſen Fall bewieſen. Bewieſen iſt es zugleich, 
daß dieſe Aufwärtsbewegung in der Rinde erfolgte, indem 
fie nicht im Holzkörper erfolgen konnte, ſonſt hätten ſich ja 
auch die geringelten Fruchtſtände, denen die Blätter genom⸗ 
men wurden, weiter entwickeln müſſen, da ja die Ringelung 
nur die Rinde betrifft. Doch dies möge genügen. In 
gleicher Weiſe iſt es mit der Entwicklung der Knospen. 

Für den in Pauſch und Bogen immerhin als ab: 
ſteigend zu bezeichnenden Rindenſtrom werden die ge⸗ 
ſtreckten, dünnwandigen Baſtzellen als paſſendſte Wege 
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zur Verbrauchsſtelle — dem Cambium — anzunehmen fein, 
wohl auch die prosenchymatiſchen Baſtzellen, fo lange fie 
jung ſind. Ich knüpfe hier noch ein Mal an die zuerſt er⸗ 
wähnten Ringelverſuche an, welche den abſteigenden Strom 
bewieſen. Schon Mirbel wußte, daß Monocotylen dergl. 
Erſcheinungen beim Ringeln nicht zeigen, und Tradescantia 
mit welcher Hanſtein neuerdings operirte, ſchlug trotz der 
Ringelung am unterſten Ende Wurzeln. Dieſes ab⸗ 
weichende Verhalten nun ergab ſich auch bei gewiſſen Dieo⸗ 
tylen, u. a. beim Oleander. 

Sowie man nun bei Monocotylen — vermöge ihres 
Baues — nicht im Stande iſt den Zuſammenhang des 
Baſtes durch eine Ringelung aufzuheben, ſo kann man auch 
beim Oleander den ſich ausnahmsweiſe bei dieſer 
Pflanze im Marke findenden Baſt bündeln nicht wehren, 
trotz aller Ringelſchnitte plaſtiſchen Stoff nach abwärts zu 
ſchaffen. Andere Dicotylen übergehend, will ich neben dem 
Oleander nur noch die Kartoffelpflanze, eine Freundin unſer 
Aller, erwähnen; auch ſie beſitzt markſtändige Baſtbündel, 
weshalb denn auch wie ſchon Knight erfuhr — ohne es 
jedoch richtig deuten zu können — bei Ringelungen ein An⸗ 
ſetzen von „Knollen“ nicht ganz unterbleibt. 

Ich ſollte meinen, wenn einerſeits die Rinde als der⸗ 
jenige Theil, worin ſich der plaſtiſche Strom bewegt, nach⸗ 
gewieſen iſt, andererſeits die ſcheinbaren Ausnahmsfälle 
nur da vorkommen, wo der Baſt nicht in der Rinde allein 
ſeine Stelle hat, wir vollſtändig berechtigt ſind, den Baſt 
als Leitungsorgan anzuerkennen. 5 

Nach Hartig, dem wir beſonders über die Bedeutung 
des Stärkemehls gar werthvolle Unterſuchungen verdanken, 
ſoll der abſteigende Saft noch nicht ſo ohne Weiteres — 
wie wir es im Allgemeinen ſchilderten — zu Neubildungen 
verwendbar ſein, ſondern erſt — er nennt ihn primären 
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Bildungsſaft (mit dem übrigen Namenwuſt will ich die 
Leſer verſchonen) — durch die Markſtrahlen horizontal ins 
Holz dringend als Reſerveſtoff in feſter Form abgelagert 
werden, und erſt im nächſten Frühjahr wiederum verflüffigt, 
als ſeeundärer Bildungs ſaft im Holzkörper auf⸗ 
ſteigend, in Knospen und junge Triebe tretend, deren Ent⸗ 
wickelung vermitteln, und nun erſt, von den Blättern zu⸗ 
rück ſeine endliche Verwerthung als Material zur Bildung 
des Holzringes und der Rinde finden. Hartig baſirt ſeine 
Behauptung eines zweijährigen Umtriebes u. a. darauf, 
daß Entlaubungen erſt im zweiten Jahre ſich im ſchmälern 
Jahresring geltend machen ſollen; in ſo großartigem Maß⸗ 
ſtabe er aber ſeine Experimente immerhin angeſtellt haben 
möge, ſo können wir ihnen doch nicht die gleiche Beweiskraft 
zuſchreiben, wie denen Hanſtein's mit kleinen Reiſern, 
wobei Alles viel leichter zu reguliren und zu überſehen iſt. 
Aus dieſen aber iſt eben hervorgegangen, daß ſich ein ſo⸗ 
fortiger Verbrauch deſſen, was Hartig „primären Bildungs⸗ 
ſaft“ nennt, wirklich nachweiſen läßt, und daß der Reſerve⸗ 
vorrath keineswegs zur Jahresproduktion genügt. Es iſt 
ganz naturgemäß anzunehmen, daß der gelöſte Reſerveſtoff 
zur erſten Frühjahrsproduktion verwendet wird, wie ja auch 
ein zur Winterszeit gefällter Baum am warmen Orte ein 
mindeſtens nachweisbares Dickenwachsthum zeigen kann, 
das er alſo weder Wurzeln noch Blättern, ſondern lediglich 
ſeinem Reſerveſtoffe zu verdanken haben muß. 

Sei es ſchließlich noch betont, daß uber die beſprochenen 
Vorgänge zwar, wie wir ſahen, Manches aufgeklärt iſt, 
aber keineswegs ſchon Alles. Die letzten Gründe ſind noch 
unerforſcht, und noch kein Experiment beantwortete uns die 
Frage, warum nicht der aufſteigende (rohe) Saft ebenſo gut 
im Baſte, und umgekehrt der abſteigende im Holze fließen 
kann! 


Wißbildungen bei den Pflanzen. 


Unter einer Mißbildung bei Thieren oder gar bei Men⸗ 
ſchen müſſen wir ſtets an Häßliches oder ſelbſt an Ab⸗ 
ſchreckendes denken. Dies iſt mit den Pflanzenmißbildungen 
nicht ſo. Der Grund dieſer auffallenden Verſchiedenheit des 
Eindruckes auf uns liegt ohne Zweifel darin, daß jede 
thieriſche oder menſchliche Mißbildung, die doch meiſt eben 
in der Störung des Ebenmaaßes beruht, deutlicher hervor⸗ 
tritt, und daß eben jedes Thier, wenigſtens die große 
Mehrzahl der Thierarten, eine individuelle ausdrucksvolle 
Ausprägung hat. Der äußere Körperbau des Thieres weckt 
in uns beim Anblick den Gedanken der Zweckmäßigkeit, die 
wir durch Erfahrung an unſerem eigenen, in der Grund⸗ 
anlage dem thieriſchen meiſt ähnlichen, kennen gelernt haben. 
Mißbildungen machen den Thier⸗ und Menſchenleib meiſt, 
wenigſtens theilweiſe, zum Zweckgebrauch untauglich, was 
unſern Sinn beleidigt. Endlich treten uns ſolche Mißbil⸗ 
dungen als ſeltene Ausnahmen von der Formregel, in deren 
alltäglichem Anblick wir groß geworden ſind und an der 
ſich unſer Geſchmacksurtheil gebildet hat, ſtörend entgegen. 

Daß der Pflanzenleib in der Regel der Ebenmäßigkeit 
ermangelt, hat uns gelegentlich ſchon früher einmal (1860, 
Nr. 9) beſchäftigt, als wir in dem ſonderbaren Fiſchgeſchlechte 
der Schollen eine ſeltne Ausnahme von der äußeren Eben⸗ 
mäßigkeit des Thierleibes kennen lernten. Wenn dieſe darin 
beſteht, daß man den Thierleib durch einen durch ſeine ſenk⸗ 


rechte Mitte geführten Schnitt in zwei äußerlich gleiche 
Hälften theilen kann, ſo wiſſen wir, daß dies bei den Pflan⸗ 
zen nur ausnahmaweiſe bei manchen Arten möglich iſt, 
z. B. bei den bekannten melonenförmigen Cactusarten und 
bei den Hutpilzen. 

Der Mangel dieſer Ebenmäßigkeit im Pflanzenreiche 
— den unſer Geſchmack natürlich keinen Mangel nennt, 
eben weil er ſich an dem gerade ſo beſchaffenen Pflanzen⸗ 
reiche gebildet hat — beruht im Weſentlichen darin, daß 
die Pflanze nicht in demſelben Sinne wie das Thier ein 
Individuum iſt, an welchem alle Theile nach Zahl, Form, 
Stellung und Zweck einer ſtrengen Regel unterliegen. Der 
blüthenbedeckte Roſenbuſch, der uns jetzt entzückt und voll⸗ 
kommen befriedigt, würde das nicht minder thun, nachdem 
wir ihm mit Umſicht einige Blüthen abgeſchnitten haben, 
oder nachdem ihm im folgenden Jahre neue Triebe hinzu⸗ 
gewachſen ſein werden. Eine Kuh mit blos einem Horne, 
einen Menſchen, dem ein Finger fehlt, nennen wir ver⸗ 
ſtümmelt, ihre individuelle Vollſtändigkeit geſtört. 

Die Pflanze trägt nicht ſo wie das Thier deutlich zur 
Schau, daß gerade dieſe Anzahl und Bildung, dieſe Stel⸗ 
lung und Anordnung ihrer Theile zur Erreichung ihres 
Lebenszweckes nothwendig ſei, ſondern fie zeigt hierin eine 
auffallende Freiheit, und dieſes zuſammengenommen mit 
unferer größeren Unbekanntſchaft mit den Vorgängen des 
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Pflanzenlebens läßt in uns beim urtheilenden Blick auf 
eine Pflanze den Gedanken der Zweckmäßigkeit kaum auf⸗ 
kommen, geſchweige denn einer Beeinträchtigung des Zweck⸗ 
gebrauchs. Endlich iſt umgekehrt zu den Thieren eine freie 
an keine ſtrenge Regel gebundene Geſtaltung der Pflanze 
die nur wenige Ausnahmen geſtattende Regel, und es hat 
ſich daher unſer Geſchmacksurtheil über eine Pflanze an der 
Anſchauung dieſer freien Ungebundenheit gebildet, fo daß, 
wenn dieſe über das gewöhnliche Maaß noch um einen 
Schritt hinausgeht, uns dies kaum auffällt. 

So kommt es denn, daß wir bei Mißbildung an Pflan⸗ 
zen nicht wie bei den thieriſchen an Häßliches oder gar Ab⸗ 
ſchreckendes denken; im Gegentheile ſind viele unſerer be⸗ 
liebteſten Gartenpflanzen es gerade deswegen, weil ſie in 
einer oder der anderen Hinſicht Mißbildungen ſind. 

Wir kommen hierbei mit der gebrauchsmäßigen Bedeu⸗ 
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In der Thier⸗ und Pflanzenkunde, ja in gewiſſem 
Sinne ſelbſt in der Steinkunde, bildet die Lehre von den 
Mißbildungen, Teratologie, einen eigenen Zweig, 
der dadurch in die pathologiſche Anatomie übergeht, 
wenn es ſich dabei weniger um die äußere Geſtalt, als um 
die regelwidrige innere Organiſation handelt. , 

Nach einer andern Seite hin ift die Teratologie ver⸗ 
wandt mit der Lehre von den Abarten (Varietäten), welche 
als ſich verrrbende Abweichungen von der Artregel verſchie⸗ 
den ſind von den Mißbildungen, die ſtets vereinzelte Vor⸗ 
kommniſſe an einem Individuum ſind. 

Letztere Abgrenzung iſt zuweilen ſchwer feftzuftellen, 
indem Mißbildungen zu ſich vererbenden Abarten werden 
können. So ſind die ſo beliebten ſogenannten Röhrenaſtern 
zugleich eine Mißbildung und eine Abart, indem an ihnen 
die kurzen gelben Scheibenblüthchen regelwidrig den langen 


Ein Weidenröschen. 


tung der ſtark bezeichnenden Vorſetzſilbe Miß in dem uns 
jetzt beſchäftigenden Worte ins Gedränge, weil in ihr ein 
Geſchmacksurtheil liegt und zwar ein tadelndes. Wir fin⸗ 
den dies in den Wörtern Mißbilligen, Mißernte, Mißach⸗ 
tung, Mißverhältniß, Mißton, Mißverſtand und vielen 
anderen beſtätigt. Es iſt derſelbe Fall mit dem dafür ge⸗ 
bräuchlichen wiſſenſchaftlichen, faſt deutſch gewordenen latei⸗ 
niſchen Monſtroſität. Es iſt darum das Wort Abnormität 
vorzuziehen, weil es, ohne ein kritiſtrendes Urtheil auszu⸗ 
ſprechen, blos ſagt, daß ein Gebilde eine Abweichung von 
der Regel (Norm) erkennen laſſe. Unſer deutſches Wort 
Regelwidrigkeit würde daher Abnormität ganz vollſtändig 
erſetzen, wenn es nicht ebenſo ſehr eine regelwidrige Hand⸗ 
lung oder einen ſolchen Zuſtand wie Körperbildung bezeich⸗ 
nete, eine Vieldeutigkeit übrigens, welche nothwendig auch 
dem noch dazu unklaſſiſchen lateiniſchen Worte anhaftet. 


Randblüthchen gleichfarbige und ähnlich geſtaltete Beſchaf⸗ 
fenheit angenommen haben, alſo eine Mißbildung ſind, 
welche ſich bei der Ausſaat vererbt, mithin eine Abart 
bedingen. 

Indem wir zu den Beziehungen übergehen, in welchen 
Mißbidungen beruhen iſt zur Verſtändigung vorauszu⸗ 
ſchicken, daß die Farbe keine Mißbildungen bedingt, ſondern 
nur Spielarten (nicht einmal Abarten). Höchſtens könnte 
man es eine Mißbildung nennen, wenn die Blumenkrone 
ihre Farbe in Grün verwandelt zeigt. Dies ift jedoch in 
der Regel mehr als blos eine Vertauſchung des Farbſtoffs, 
ſondern zugleich mit einer Veränderung des Zellgewebes 
verbunden, alſo eine Mißbildung. , 

Auch die Bedeckung der Oberfläche mit Haaren, wenn 
dieſe der Regel nach kahl iſt, oder umgekehrt, bedingt keine 
Mißbildung, ſondern höchſtens eine Abart, meiſt ſogar nur 
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eine Spielart, welche durch den Standort bedingt ift und 
ſich auf einem andern Standorte nicht forterbt. 

Die Beziehungen, in welchen Mißbildungen ſtattfinden 
können, ſind folgende: 

Die den Normalcharakter am wenigſten ſtörende Miß— 
bildung iſt die des räumlichen Umfanges, die ſich durch 
Verkleinerung oder durch Vergrößerung ausſpricht. 
Zwiſchen beiden findet oft eine Ausgleichung ſtatt, d. h. 
wenn ſich das eine Organ regelwidrig vergrößert, ſo ver⸗ 
kleinert ſich ein ungleichnamiges anderes in demſelben 
Maaße, ſo daß die Vergrößerung des erſteren auf Koſten 
des zweiten zu geſchehen ſcheint. 

Eine zweite Klaſſe ſind die Mißbildungen der Form. 
Dieſe können beſtehen 1. in einer unregelmäßigen Störung 
der geſetzmäßigen Form, wie z. B. die Kräuſelung und 
blaſige Auftreibung der Blätter, die ſehr oft durch Inſekten⸗ 
ſtiche und jähen Temperaturwechſel veranlaßt werden; 
2. in regelmäßiger Störung der geſetzmäßigen Form. 
Hierher gehören namentlich viele Mißbildungen glocken⸗ 
förmiger, trichter- oder ſogenannter rachen- oder lippen⸗ 
förmiger vielblättriger Blumenkronen, an denen die Tiefe 
der Einſchnitte und Zahl und Form der Abſchnitte des 
Blumenſaumes oft großen Störungen unterliegen. Die 
intereffantefte Mißbildung dieſer Art kommt bei dem ge⸗ 
meinen Leinkraut (Linaria vulgaris) vor, die wir ſpäter 
einmal einer wohlverdienten Abbildung würdigen wollen; 
3. in Verwandlung des einen Theiles in die Geſtalt eines 
anderen, namentlich der Staubgefäße in Blumenblätter, 
worauf meiſt die „Füllung“ unſerer Zierblumen beruht. 

Die dritte Klaſſe bilden die Mißbildungen in der An⸗ 
ordnung und Stellung der Pflanzentheile, wovon unſere 
umſtehende Figur ein Beiſpiel giebt, an deſſen Erläu⸗ 
terung wir eine nähere Beſprechung dieſer Klaſſe von Miß⸗ 
bildungen knüpfen wollen. 

Endlich beſteht eine vierte Klaſſe aus Mißbildungen in 
den Zahlen verhältniſſen und zwar entweder in einer 
Vermehrung oder Verminderung der Zahl. 

Alle dieſe Mißbildungen kommen bei den verſchiedenſten 
Pflanzenarten vor und manchmal mehrere an einem Ge⸗ 
bilde zugleich, indem z. B. unſer abgebildetes Weidenröschen 
zugleich in die zweite und dritte Klaſſe gehört. Sie kommen 
ferner ebenſo an den Stengel- oder ſogenannten Axen⸗ 
Gebilden wie an den Blattgebilden vor. 

Wir betrachten nun die abgebildete zierliche Mißbil⸗ 
dung an der Spitze eines Weidentriebes, welche unſere 
Figur darſtellt, und deren Volksbenennung Weiden⸗ 
röschen wir ganz bezeichnet finden müſſen. Wir finden 
ſie doppelt bedingt, einmal durch dichte Aneinanderrückung 
der Blätter in Folge einer Verkürzung des Triebes und 
zweitens durch Geſtaltveränderung der Blätter. 

Obgleich das an einem Weidenzweige ganz ungewöhn— 
liche Gebilde einer Blüthe ſehr ähnlich iſt, ſo hat es doch 
ſeinem Urſprunge nach gar nichts mit einer ſolchen zu 
ſchaffen. Da die bekannten Weidenkätzchen, deren ganz an⸗ 
deres Anſehen wir alle kennen, immer in den Blattachſeln, 
niemals an der Spitze des Triebes ſitzen, ſo kann ſchon 
deshalb unſer endſtändiges Weidenröschen keine Blüthen⸗ 
mißbildung fein. Wir fehen an der ſehr ſorgfältig nach der 
Natur gezeichneten Figur, daß von innen nach außen die 
Blätter der Roſette allmälig wenn auch zuletzt ſehr ſchnell 
in wirkliche oder Vegetationsblätter“) übergehen. Die 


*) Da die Stempel, Staubgefäße, Blumen⸗ und Kelchblätter, 
Deck⸗ und Nebenblätter alle gleichen Urſprungs, alle gleicher⸗ 
weiſe Blätter ſind, ſo nennt man das, was die Alltagsſprache 
kurzweg Blätter nennt, zum Unterſchied von jenen Vegetaktons⸗ 
oder Laubblätter. 
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deutliche Mittelrippe, der gezähnelte Rand und an dem 
lebendigen Exemplar die grüne Farbe verrathen die an⸗ 
ſcheinenden Blumenblätter deutlich als veränderte, blumen: 
blattähnlich gewordene Laubblätter. 

Sowohl an der Geſtalt dieſer Blattgebilde als an der 
Stellung und Anordnung derſelben erkennen wir, daß 
Mangel an Streckung, dichte Zuſammendrängung das 
Weſen dieſer niedlichen Mißbildung iſt. Wir können uns 
dies veranſchaulichen, wenn wir an einer friſch abgefchnit- 
tenen beblätterten Weidenruthe am untern Ende einen 
Ringelſchnitt durch die Rinde machen und nun die Rinde 
ſammt den daran ſitzenden Blättern nach der Spitze hin 
zuſammenſchieben, was beim Abbrechen einer Weidenruthe 
uns zuweilen von ſelbſt paſſirt. Wir ſehen alsdann die 
urſprünglich an der langen Weidenruthe weitläuftig ver⸗ 
theilt geweſenen Blätter dicht zuſammengeſchoben. 

Was iſt es nun, wodurch der Punkt, um welchen die 
Blätter unſeres Weidenröschens ſo dicht zuſammengedrängt 
ſtehen, eben ein Punkt blieb, anftatt ſich zu einem vielleicht 
eine Elle und darüber langen Zweige auszuſtrecken! 

Nicht blos dieſe an verſchiedenen Weidenarten, ſondern 
auch an anderen Pflanzen vorkommende roſettenartige 
ſowie anders geſtaltete Gebilde ſchreibt man zum Theil 
Inſektenſtichen zu. Wir wiſſen aus den „Werken der 
Gallinſekten“ (1859 No. 44), daß vielen Inſekten, na⸗ 
mentlich den Gallwespen (S. a. a. O.) und den Blattſau⸗ 
gern (1860 No. 29), ſowie den Gallmücken und einigen 
anderen Inſekten ein in feinen Wirkungen wahrhaft dä⸗ 
moniſch erſcheinender Einfluß auf die Bildungsthätigkeit 
der Gewächſe zuſteht. Wenn unſer Weidenröschen wirklich 
die Folge von einem Inſektenſtiche iſt, jo müſſen wir eine 
innige Beziehung zwiſchen ihm und der artiſchockenähnlichen 
Galle (Fig. 1 in Nr. 44 1859) und dem ananas ähnlichen 
Gebilde des Fichtentriebes Fig. 6 in Nr. 29, 1860) 
erkennen. 

Es iſt aber bei manchen ſolchen Mißbildungen — bei 
denen freilich die Eingangs hervorgehobene kritiſtrende Be⸗ 
deutung dieſes Wortes durchaus nicht am Platze iſt — 
ſchwer zu entſcheiden, ob Inſektenſtiche daran betheiligt 
ſeien oder nicht, ob wir hierin zu weit oder noch nicht weit 
genug gehen. Bei ſolchen abnormen Gebilden iſt gewöhn⸗ 
lich auch das innere Gewebe mehr oder weniger in ſeiner 
normalen Bildung ſowie die Qualität der Stoffabſcheidung 
in demſelben geſtört, ſo daß es ſchwer iſt, darin Stellen 
nachzuweiſen, die unzweifelhaft dem Inſekteneinfluſſe zuzu⸗ 
ſchreiben wären. 

Jedenfalls muß es ein mächtiger Einfluß ſein, welcher 
die Verlängerung der Triebſpitze plötzlich hemmt, ohne zu⸗ 
gleich die Blattentwicklung ſehr zu hemmen. Da nach den 
mühſamen und ihrer Genauigkeit wegen wahrhaft bewun⸗ 
derungswürdigen Unterſuchungen von Wilhelm Hof 
meiſter die äußerſte Spitze eines jungen in der Entwick⸗ 
lung ſtehenden Triebes aus einigen nach feſten Regeln 
geordneten Zellen beſteht, in denen gewißermaaßen der 
Heerd der Entwicklung ruht, ſo ſind es wahrſcheinlich dieſe 
Zellen, welche irgend wie verletzt werden. Es geht daraus 
zugleich die Schwierigkeit der Beobachtung dieſer Verletzung 
und die winzige Geringfügigkeit des Einfluſſes hervor, 
welche gleichwohl ausreicht, die Entwicklung einer Weiden⸗ 
ruthe zu hemmen und umzugeſtalten. 

Wenn wir hier außer dem der Inſekten nach anderen 
beſtimmenden Einflüſſen ſuchen wollen, fo haben wir dabei 
um ſo weniger Hoffnung auf glücklichen Erfolg, als dieſe 
Mißbildungen viel zu vereinzelt vorkommen, um ſie mit 
der Witterung, dem Standorte oder anderen Erſcheinungen 
in einen urſächlichen Zuſammenhang bringen zu können. 
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Wenn man von einer Anſchoppung des Bildungsſaftes im 
Innern dieſer Mißbildungen ſpricht, ſo iſt damit zum Ver⸗ 
ſtändniß derſelben nichts gewonnen. 


Man nennt ſolche Mißbildungen Chloranthien. 
was ihre blumen ähnliche Geſtalt und ihre meiſt grüne 
Färbung ausdrücken ſoll. 
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Fin Vorwort.“) 


Jahre lang habe ich mich mit einem Gedanken herum⸗ 
2 hier biete ich ihn, ſo wie er ſich inzwiſchen geſtal⸗ 
et hat. 

Ich wollte Denen ein Dolmetſch zu werden ſuchen, 
welche jahraus jahrein in dem Gewühl der Städte leben 
müſſen, oder gar in das Zimmer gebannt ſind und deshalb 
fremd bleiben in unſer aller Heimath, der Natur; ich 
wollte Diejenigen, deren Leben im grünumbuſchten Dorfe. 
im Gebirg, im Walde. am Meeresgeſtade verfließt, herzlich 
bitten, mich bei ihren Wander⸗ und Streifzügen durch ihre 
Heimath als Begleiter anzunehmen und mit mir Gedanken 
und Worte auszutauſchen, ich wollte Denen, in deren 
Buſen die Liebe zu unſrer Allmutter noch nicht wach geru⸗ 
fen wurde, menigftend ein Samenkorn dieſer Liebe in's 
Herz ſtreuen und mich im Voraus des Gedankens freuen, 
daß jenes Körnlein aufgehen, zur Blüthe treiben und zur 
Frucht reifen könne; ich wollte endlich meinen Fach- und 
Geſinnungsgenoſſen im Geiſte die Bruderhand reichen. 
Alle, welche mich annahmen, mögen nun ſelbſt entfcheiden, 
ob ich ihnen willkommen geweſen bin. 

Mein Buch ſoll ein Unterhaltung buch fein, wie unſre 
Zeit es verlangt. Man mag es anſehen wie ein einfaches 
Häuschen ohne Styl und Regel, an welchem der Wille des 
Erbauers das Beſte geweſen iſt. Der wollte es ſo natur⸗ 
wüchſig, volksthümlich und deutſch herſtellen, als er ver⸗ 
mochte, und baute es mitten in die Wildniß hinein. Es 
ſteht am Bergeshang im Gebirge; nach oben zu ſieht man 
den Wald, nach unten hin ein grünes Gelände, und zwi⸗ 
ſchen den Bergen hindurch ſchimmert das blaue Meer. Im 
Innern hängen flüchtige Umriſſe aus Wüſte und Urwald, 
daneben aber auch Gebauer mit luſtig ſchlagenden Vögeln, 
und neben den Bauern Gewehr und Netz und Schlinge: 
denn ein alter Vogler wohnt innen. Der kommt und öff⸗ 


) In wenigen Wochen wird das uns aus Nr. 16 dieſes 
und Nr. 48 des vor. Jahrganges befreundete Buch „das Leben 
der Vögel“ von A. E. Brehm vollendet. vorliegen. Wir wiſſen 
ans den beiden mitgetheilten Proben, welches Ziel das Buch 
erſtrebt und wie glücklich es in dieſem Streben iſt. Dieſer glück⸗ 
liche Erfolg beruht auf der klaren Erfaſſung der Aufgabe, 
welche ſich der Verfaſſer geil hatte und wie jene fich in dem 
vorſtehend, ſeinem weſentlichen Theile nach, mitgetheilten Vor⸗ 
wort ausſpricht. Als mir mein Freund Brehm das Vorwort 
im Manuſkript vorlegte, bat ich ihn um daſſelbe für unſer Blatt, 
weil ich es für ein muſtergiltiges halte und weil — die Vorre⸗ 
den an ihrem Orte leider von vielen Leſern nicht geleſen werden. 

D. 


H. 


net gaſtlich feine Thüre und ladet Alle, Alle, hereinzutreten, 
die verehrten Altmeiſter, die Meiſter und die Fachgenoſſen 
der Wiſſenſchaft, wie die in der lieben Kunde der Vögel noch 
ganz Unbewanderten. Erſtere bittet er aber dringend, 
nicht etwa den Maaßſtab der Wiſſenſchaft an die Mauern 
des Häuschens legen zu wollen oder gar mit der Hoffnung 
zu kommen, etwas Neues darin zu finden. Sie müſſen ja 
ſchon aus der Ferne wahrnehmen, daß er zu ſeinem Auf⸗ 
und Ausbau eben blos die Steine genommen hat, welche 
ſie ihm von ihrem Ueberfluſſe gegeben, und daß nur wenige 
find, welche er fich ſelbſt zuſammentrug. Aber gerade des⸗ 
halb, denkt er, fol auch ihnen Manches recht heimlich vor⸗ 
kommen, und wenn fie eintreten wollen: — ihnen iſt ehr⸗ 
furchtsvoll die Thür geöffnet. 

Aber auch die Laien bittet der Vogelſteller — oder 
um aus dem Bilde zu kommen — der Verfaſſer dieſes 


Buchs um Nachſicht hinſichtlich der Anlage und Darſtellung 


ſowie der Ausführung des Einzelnen. Er iſt ſich bewußt, 
mit redlichem Willen danach geſtrebt zu haben, nur die Er- 
gebniſſe der Wiſſenſchaft als Grundlage des Ganzen anzu- 
ſehen und ſie mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit zu 
benutzen, und er hofft, daß er dieſer Wiſſenſchaft niemals 
zu nahe getreten iſt. Allein Raum und Zeit haben ihn 
eingeengt, da, wo er gern hätte ausführlich ſein mögen, 
und ſein geringes Wiſſen hat oft nicht ausreichen wollen. 
Eben deshalb hofft er auf freundliche und wohlwollende 
Nachſicht von allen feinen Leſen hinſichtlich der Anlage und 
Darſtellung: aber ebenſo erwartet er auch von den Fach 
kundigen rückhaltloſe Aufdeckung aller Mängel, Irrthümer 
und Fehler; denn nur eine gewiſſenhafte Beurtheilung 
kann ihm zum Gewinn werden. 

Ueber Eins glaubt ſich der Verfaſſer noch beſonders 
ausſprechen zu müſſen: Warum gerade er das vorliegende 
Buch geſchrieben und nicht lieber gewartet hat, bis ein 
Meiſter den überreichen Stoff bewältigen möchte, den er in 
Wahrheit nur ſchülerhaft behandeln konnte? Da iſt das 
liebe Sprichwort Urſach geweſen: „Weſſen das Herz voll 
iſt, des gehet der Mund über!“ — — Ich habe das Buch 
aus reiner Freude an der Natur geſchrieben und wollte 
gern recht Viele um meine Freude wiſſen laſſen; ich wollte 
eine ſchon mehrmals vorgetragene Bitte: 

„Schutz den Vögeln!“ 
noch einmal ausſprechen und ſie durch eine ausführlichere 


Darſtellung der Lebensverhältniſſe meiner Schutzbedürftigen 
bekräftigen. 


— 5 ĩ——ß—,ð— — — —ñ— — — 


Kleinere Mittheilungen. 


Befruchtung der Mooſe. Eine eingehende Betrachtung 
der ſchönen Klaſſe der Mooſe für einen demnächſtigen illuſtrir⸗ 
ten Artikel mir vorbehaltend, ſäume ich nicht, hier vorläufig 
eine ſehr intereſſante kleine Entdeckung über die Befruchtung 
der Mooſe mitzutheilen, welche Herr Dr. H. von Klinggräff 
in Wiessniewo bei Löbau in Preußen in der Botan. Zeit. ver⸗ 
öffentlicht (Jahrg. 1860, Nr. 43). Es ſteht in der Wiſſenſchaft 


längſt feſt, daß die Mooſe zwar keine denen der höheren Ge: 
wächfe ähnlichen eigentlichen Blüthen haben, daß ihnen aber 
doch in, von meiſt beſonders geſtalteten Blättchen umgebenen, 
Knöspchen Gebilde eigen find, welche man die Stempel und 
die Staubgefäße der Mooſe nennen kann. Wie bei den höheren 
Gewächſen giebt es bei den Mooſen zwitterige und getrennt ge⸗ 
ſchlechtige Arten, d. h. ihre Blüthchen enthalten Stempel und 
Staubgefäße (bei ihnen Archegonien und Antheridien genannt) 
zugleich, oder die einen blos Antheridien, die anderen blos 
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Archegonien. Obgleich man nicht mehr bezweifelte, daß dieſe frei⸗ 
lich unendlich kleinen Organe die Befruchtung bewerkſtelligen, 
fo wußte man doch noch nicht anzugeben, wie dies bei ſogenann⸗ 
ten zweibäufigen Mooſen ſolle geſchehen können, d. h. bei fol- 
chen, wo das eine Exemplar blos männliche, das andere blos 
weibliche Blüthchen trägt. Die Entdeckung v. Klinggräff's hat 
dieſen Vorgang zwar auch noch nicht augenfällig nachgewieſen, 
aber ſie führt doch den praktiſchen Beweis, daß ſelbſt bei den 
zweihäuſigen Mooſen eine Befruchtung ſtattfinde. Er fand in 
torfigen Wieſengräben in großer Menge, halb im Waſſer unter⸗ 
getaucht, ein ſtattliches Moos, von dem er gleichwohl in dem 
Zeitraum von 7 Jahren kaum 10 Früchte finden konnte. Er 
ſchloß deshalb, daß das Moos zweihäuſig ſei, was ſich ihm bei 
einer mikroſkopiſchen Unterſuchung im vor. Sommer auch be— 
ſtätigte. Er brachte alsdann in einen Graben, in welchem blos 
weibliche Exemplare wuchſen, welche gleichwohl keine Früchte tru⸗ 
gen, aus einem anderen Graben zwei männliche Exemplare. Die 
Folge davon war, daß die bisher unfruchtbaren weiblichen Mooſe 
ſehr reichlich Früchte trugen. Zu erklären bleibt freilich hier 
immer noch, wie der unbeſchreiblich geringfügige Inhalt der 
Antheridien zu den Archegonien der ellenweit davol ftehenden 
Mooſe gelangt iſt. Das fragliche Moos wurde blsher für eine 
Abart des ſehr ähnlichen herzblättrigen Aſtmooſes (Hypnum 
cordifolium) gehalten, welches aber einhäuſig iſt; es iſt daher 
als ſelbſtſtändige Art unter dem Namen II. giganteum aufs 
geſtellt worden. 


Arteſiſche Brunnen in der Algierer Wüſte. Was 
in 25 Jahren den Franzoſen nicht gelungen iſt, die wilden und 
nomadiſirenden Stämme des innern Algier für die Civiliſation 
und den Ackerbau zu gewinnen, das wirkt jetzt das Waſſer, 
welches aus arteſiſchen Brunnen quillt, deren man in der 
Provinz Conſtantine 50 vollendet bat. Sie geben alle zuſam⸗ 
men täglich über anderthalb Millionen Kubikfuß Waſſer. Die 
mittlere Tiefe der Brunnen iſt nach den verſchiedenen Diſtrikten 
179 und 285 Fuß und die ſehr geringen Durchſchnittskoſten 
eines Brunnens 760 Thlr. Viele Nomadenſtämme haben ſich 
an dieſen wohlthätigen Brunnen zur Ruhe geſetzt und beginnen 
Ackerbauer zu werden. Man darf es ſagen, und man muß es 
leider ſagen, daß wir Deutſchen noch weit entfernt ſind von 
einem vollkommnen Verſtändniß guter Brunnen. Wir ſchätzen 
ſie natürlich wo wir ſie haben, aber wo ſie fehlen, thun wir 
noch lange nicht genug, ſie zu ſchaffen. 

Die Parthenogeneſis bei Pflanzen, d. h. die Bil⸗ 
dung keimfähigen Samens ohne Mitwirkung des Blüthenſtaubes, 
bat jetzt einige Jahre lang viel von ſich reden gemacht und 
wurde an manchen Pflanzen beobachtet, ja eine Pflanze erhielt 
fogar danach den Namen Coelebogyne, d. h. im Cölibat und 
doch Mutter. Neuerdings iſt jedoch durch H. Karſten nach⸗ 
gewieſen worden, daß die behauptete Parthenogeneſis der Pflan⸗ 
zen auf einer Täuſchung beruhe, indem er ſelbſt bei Coelebogyne 
Blüthen mit Staubgefäßen nachgewieſen hat, nachdem man bisher 
geglaubt batte, daß fie dieſer Pflanze ganz und gar mangelten. 


Schädlichkeit der Silberpappel in Gärten. Nach 
Jäger iſt dieſer prächtige Baum durch die ungeheure Verbrei⸗ 
tung feiner ganz oberflächlich liegenden Wurzeln für feine Um⸗ 
gebung böchſt ſchädlich und deshalb aus kleineren Gärten ganz 
u verbannen. Die Wurzeln liegen fo oberflächlich, daß man 
ke oft erfaſſen und herausheben kann. Jäger bat mit zwei 
mächtigen Bäumen zu kämpfen, welche frei auf dem Raſen 


ſtehen und 60 bis 70 Fuß weit vom Stamme die Blumenbeete- 


noch vollſtändig durchwachſen. Danach beträgt der Verbreitungs⸗ 
bezirk ihrer Wurzeln 3600 — 4000 Quadratfuß, aber die Aus⸗ 
läufer erſcheinen nur an fingerdicken Wurzeln und es iſt daher 
anzunehmen, daß dieſe noch viel weiter reichen. Im Juli er⸗ 
ſcheinen fo viel Ausläufer, daß der Raſen wie ein junges Ge: 
büſch erſcheint. Reißt man dieſe aus, fo kommen ſie noch ein⸗ 
mal ſchwächer zum Vorſchein. Das Abhauen ſämmtlicher 
Wurzeln 20 Fuß weit vom Stamme batte gar keinen Erfolg, 
indem die Wurzeln ſelbſtſtändig leben. Das einzige Mittel iſt, 
den Raſen umzuarbeiten, alle Wurzeln abzuhauen und zu ent⸗ 
fernen und dann friſchen Raſen anzuſäen. Der Baum leidet 
dadurch keinen Schaden. Am nachtheiligſten wirkt der Baum 
auf kleine perennirende Pflanzen und Sträucher. . 
(Regels Gartenflora.) 

Das elektriſche Licht. Mit Bezugnahme auf unſere 
kleine Mittheilung in Nr. 16, S. 255, ent ehne ich Nachſtehen⸗ 
des der Sächſ. Ind.⸗Zeitg. Das erſte elektriſche Licht, durch 
Oueckſilber erzeugt, hat in Deutſchland der Profeſſor Haſſenſtein 
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in Gotha zur Anwendung gebracht. Am 5. März Abends hat 
derſelbe den erſten Verſuch damit gemacht, welcher vollkommen 
gelungen iſt; das Licht glich dem der Sonne, während die Gas⸗ 
flammen als erbärmliche Oellämpchen dagegen erſchienen. Die 
Herſtellung einer Photographie durch dieſes Licht ſoll nur 12 
bis 15 Sekunden geit erfordern. So iſt denn Prof. Haſſenſtein 
in Gotha der erſte Phyſiker, der die engliſche Erfindung auf 
dem Continente zur Geltung bringt. 


Bedeutung der Oeffentlichkeit. Die Gegner derſelben 
wiſſen recht gut, welche Macht die Oeffentlichkeit gegen das Ge⸗ 
beimſelige iſt. Was fie wirkt auch auf dem Gebiete des Ver⸗ 
kehrs zeigt folgende Mittheilung der New-York-Tribune. Wäh⸗ 
rend eines Jahres hat ein Herr H. C. Spalding für tägliche 
Anzeigen eines Artikels, zubereiteter Leim, in einer Zeitung, 
eben der genannten, 32,000 Dollars bezahlt (2) Es iſt doch wohl 
anzunehmen, daß der Mann ſeine Rechnung dabei gefunden hat. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Schützender Ueberzug für Gegenſtände von Stahl 
und Eiſen von Prof. Dr. Aug. Vogel Jun. Das gewöhnliche 
Einölen der Inſtrumente von Stabl und Eiſen, z. B. Lineale, 
Winkelmaße und überhaupt der in mechaniſchen Werkſtätten ge⸗ 
brauchten Werkzeuge führt das Unangenehme mit ſich, daß die 
Oelſchicht vor dem jedesmaligen Gebrauche ſorgfaͤltig entfernt und 
das Auftragen des Oels natürlich nach dem Gebrauche wieder 
vorgenommen werden muß. Man kann ſich zum Schutze der 
genannten Gegenſtände viel vortheilhafter einer Löſung von 
weißem Wachs in käuflichem Benzin bedienen. Bei gewöhnlicher 
Temperatur löſt ſich ! Theil weißes Wachs in 15 Th. Benzin 
auf; die Löslichkeit wird aber durch ſchwaches Erwärmen ſehr 
vermehrt, ſo daß 1 Theil weißes Wachs in 2 Theilen Benzin 
gelöſt werden kann. Der Verfaſſer hat dieſe Löſung ſchon früher 
zur einfachen Darſtellung von Wachspapier in Anwendung ge⸗ 
bracht. Die kalt bereitete Löſung von Wachs in Benzin wird 
mit einer Feder oder einem Pinſel auf den Gegenſtand gleich⸗ 
mäßig aufgetragen; nach dem Verdampfen des Benzins, welches 
ſebr raſch von Statten gebt, bleibt eine dünne, gleichmäßige 
Schicht Wachs auf der Oberfläche des Gegenſtandes zurück. 
Stahl und Eiſen ſind durch dieſen feſtbaftenden Ueberzug vor 
dem Roſten, wie der Verf. ſich durch längere Erfahrung über: 
zeugt hat, vollkommen geſchützt. Es wurden ſogar damit über⸗ 
zogene Stahlflächen abſichtlich der Einwirkung ſaurer Dämpfe 
ausgeſetzt, ohne daß auch nur die geringſte Spur von Oxydation 
wahrgenommen werden konnte. Dieſer Wachsüberzug gewährt 
aber außerdem vor jedem Firniß den weſentlichen Vortheil, daß 
er biegſam iſt und daher nicht abſpringt, vor dem gebräuchlichen 
Einölen dagegen, daß er die unmittelbare Anwendung des Werk⸗ 
zeugs nicht verbindert, indem dieſer dünne Wachsüberzug die 
Reinlichkeit durchaus nicht beeinträchtigt. (Polyt. Journ.) 


verkehr. 


Herrn G.⸗R. V. in C. — Die überſendeten Steine ſind das, wofür 
ich ſie nach Ihrer Torge die brieflichen Notiz gleich gehalten hatte: ſo⸗ 
genannte Adlerſteine. Neben tiefem veralteten Namen, welcher lie 
eigentlich bob l vorausſetzt, während die Ihrigen mit Eiſenocker gefüllt 
find, tragen fie vie wiſſenſchaftliche Bezeichnung Sphärofiverit oder Thon⸗ 
eifenftein. Sie gehören der Braunkohlenformation an. Intereſſant find 
auf dem einen Exemplare die Abdrücke von Muſcheln und Schnecken auf 
der Außenſeite. R 2 = 

Herrn G. O. in G. M. H. bei O. — Zu Ihrer Verſetzung wünſche 
ich Ihnen Glück, da Sie dach r ein „zu dem Ziele kommen“ nennen. 
Ich werde Ihren Wunſch nach Kräften erfüllen. 

Herrn C. L. S. in Für die beruhigende Nachricht und den 
überſendeten Lärchenſtock beſten Dank. Che ich ihn zeichnen laſſe, möchte 
ich die anderweite begehrliche Bitte ausſprechen, mik noch einen ſolchen 
Stock zu ſchicken, denſelben aber vorher ſchalen zu laſſen, um fo die Ver⸗ 
bindung der zuſammengewachſenen Wurzeln beſſer ſehen zu können. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 

Carl Vogt, phyſiol. Briefe f. Gebildete aller Stände. 
3. verm. u. verb. Aufl. Gießen 1861. J. Rickerſche Buchhanelnng, 1. u. 
2. Abtheil. Sowohl die unbefangene als die kirchlich und politiſch be: 
fangene Kritik hat über dieſes Büch nach beiderlei Richtungen bin längſt 
entſchieden, ſo daß es hier einfach der Anzeige biefer neuen Auflage bedarf. 
An den Herrn Verf. mochte ich aber hier die Witte richten, derſelben durch 
ein vollſtändiges Sachregiſter die Krone aufzuſetzen 

E. A. Roßmäßler, der Wald einzig u. Heivelberg 1861. C. F. 
Winter ſche Verlagshandlung. II. Heft. „Ich zeige hiermit die eben er: 
folgte Verfendung des 2. Heftes meines Buches an, welches die Kupfer⸗ 
fiche der Eiche (mit der Belaubung) und ber Knieholzkiefer enthält. Als 
ein Zeichen beifalliger Aufnahme erlaube ich mir Auufutheiten, daß bereits 
auf Grund des 1, Heftes eine Stockholmer Buchhandlung eine ſchweviſche 
Ueberſetzung beſchloſſen hat. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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